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Akademische Bachdruckerei von F. Sü'aub in München. 



Betrachten wir die Geschichte der Dichtung« formen, 
so hat die europäische Dichtung zwei goldene Zeitalter erlebt. Was 
in dem ersten von den griechischen Dichtern bis zum 4. Jahrhundert 
vor Christus geschaflfen wurde, ist nur zum kleinen Theil erhalten, 
und schon viel mühsamer Fleiss ist daran gewendet worden, aus 
diesen Stücken ein Bild des einstigen Ganzen zu gewinnen. Viel- 
leicht lassen sich einst manche Züge des früheren Zeitalters klarer 
erkennen, wenn das zweite deutlich erforscht sein wird. Denn von 
der wunderbaren Fülle neuer Formen, welche in dem 2. Zeitalter, 
im 12. und 13. Jahrhundert nach Christus, die französischen und 
deutschen Dichter vor Andern geschaffen haben, ist zwar nur Weniges 
verloren gegangen, allein nur die Formen der mittelalterlichen roma- 
nischen und germanischen Dichtungen sind einigermassen durch- 
forscht , die der mittelalterlichen lateinischen Dicht- 
ungen sind ausserordentlich verrfachlässigt. Es ist das freilich ein 
brodloses Studium, aber nothwendig und wichtig ist es. Wie die 
jetzigen Romanisten und Germanisten es allmählig gelernt haben, für 
den Inhalt ihrer Sprachdenkmäler die lateinischen Vorlagen zu suchen, 
so werden die künftigen die Formen der verschiedenen Dichtungen 
im Spiegel der lateinischen Vorbilder betrachten. Ich machte den 
ersten Versuch , die Lücke auszufüllen , in der Abhandlung ' über 
die lateinischen Rythmen^ (in den Sitzungsberichten der Münchner 
Akademie 1882); doch musste ich äusserer Verhältnisse wegen den 
gewaltigen Stoff in enge Formen pressen und insbesondere auf Bei- 
spiele fast verzichten. 

Abaelard gehört zu den frühesten und kunstreichsten Dichtem 
dieses Zeitalters. Ich habe wiederholt auf die Wichtigkeit seiner 
Dichtungen hingewiesen (Rythmen S. 110, 182 und sonst) und will 
an dem grössten seiner Gedichte, dem 3. Planctus, den Beweis führen. 

Aus der einzigen bekannten Handschrift (Vatican. Regin. 288) 

hat zuerst C. Greith im Spicilegium Vaticanum , 1838 , S. 123 die 

1* 



— 4 — 

6 Planctus herausgegeben ; ihn druckten ab Cousin in Petri Abaelardi 
Opera 1849 II p. 333, und Migne im Cursus Patrol. lat. tom. 178, 1855, 
p. 1817. Es ist eine Schande, dass die gelehrte Welt seit, 50 Jahren 
die Dichtungen eines Mannes wie Abaelard in solchem Zustande hin- 
nahm. Wer beurtheilen will, was ich geleistet, vergleiche diese 
Ausgabe mit jenen; ich verzichte darauf, deren Irrthümer anzu- 
führen. Ich selbst verfuhr in folgender Weise: 

1) Erstens liess ich die Handschrift pbotographisch nach- 
bilden und stellte darnach den Wortlaut fest, der nur selten, wie 
in V. 48, Nachhilfe braucht. 

2) Suchte ich möglichst klar den Bau der einzelnen Zeilen zu 
erkennen ; dann, wie die Zeilen zu Strophen, die Strophen zu Ab- 
sätzen, die Absätze zum Ganzen sich vereinigen. Abaelard hat das 
Ganze in 4 Theile geordnet; diese scheiden sich in 2 Gruppen: den 
ersten und den letzten, den 2. und 3. Theil. Der 1. und 4. Theil 
sind an die Jungfrauen gerichtet; sie sind beide klein und enthalten 
die nemlichen Strophenarten und Melodien: so kehrt in Wahrheit 
der Schluss zum Anfang zurück, was für Trauergesänge natürlich 
erscheint. Der 2. und 3. Theil sind sehr umfangreich; der erste 
Haupttheil, welcher besonders die Bede enthält, mit welcher die 
Tochter den Vater Vin suum urget iugulum' (V. 20 am Ende der 
Einleitung), ist nach Art der Leiche in 2 gleiche Abschnitte (II, A.B.) 
geschieden, der 2. Haupttheil, welcher statt des Opfers selbst vernünf- 
tiger Weise die Vorbereitungen zum Opfer schildert, ist nach Art 
der Sequenzen in Paaren von gleichen Strophen gebaut. Jeder un- 
befangene ßeurtheiler wird anerkennen, dass Abaelard den schwierigen 
Stoff glücklich behandelt hat.*) 



*) Für den Reim hat Abaelard (vgl. meine Rythmen S. 137) hie und da 
nur Assonanz der letzten Silbe (generis : diluit), weitaus in den meisten Fällen 
reinen Reim der letzten Silbe (balneum : virginum : paululum) , wozu häufig 
Assonanz der vorletzten Silbe tritt (utmam : victtmam : pladdam). Damit steht 
Abaelard noch im Anfang der Entwicklung; denn was für diese Blüthezeit 
der mittelalterlichen Dichtung sonst charakteristisch ist, der reine Reim 
der beiden letzten Silben (ginnimMs: coepiwiws: ducitwws), ist bei ihm ziemlich 
selten. Den Hiatus, d. h. Vokal im Wortschluss vor Vokal im Wortanfang, 
hat Abaelard sehr gemieden (vgl. meine Rythmen S. 135); in diesem Gedichte 
finden sich nur 2 innerhalb der Zeile: 45 tuae obstes und 121 puellae Israel; 
im Zeilenübergang hat er ihn natürlich nicht gemieden (10/11, 23/4 u. s. f.: 
11 Mal). Die Zeilenschlüsse dieses Gedichtes sind mit Ausnahme von 
99. 100 = 108. 104 merkwürdiger Weise alle jambisch. 
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3) Benützte ich hiezu ein neues Hilfsmittel, die musikalischen 
Noten, oder, wie diese Noten ohne Linien gewöhnlich heissen, die 
Neumen. Musikalische Zeichen zu altgriechischen Dichtungen haben 
wir so gut wie keine mehr, zu den mittelalterlichen haben wir sie 
in Fülle. Freilich können wir sie noch nicht in moderne Noten 
umsetzen , und desswegen wohl haben die Herausgeber mittelalter- 
licher Dichtungen si^ fast nicht beachtet. Das ist ein Fehler. In 
unserem Gedichte sind z. B. die V^rse 48—59 eine Masse von 14 
gleichen Zeilen : erst die Noten zeigen, dass sie kunstreich in Strophen 
gegliedert sind; ebenso enthalten die Verse 1 — 8, 73 — 84, 107 — 122 
dieselbe Zeile 36 Mal: die Noten zeigen, dass diese Zeilenmassen in 
verschiedenartige Strophen gegliedert sind und dass Abaelard den 
Schluss des Gedichtes dem Anfang völlig gleich gemacht hat. Das 
ist wichtig. So weit Reimstrophen über einfache Versgruppen, z. B. 
die Stanze oder das Sonett über reimlose Gruppen von 8 oder 14 
Elfsilbern sich erheben, obwohl sie von diesen nur durch den Reim 
verschieden sind, ebenso weit erheben sich diese Melodiestrophen über 
gleich grosse, aber nicht weiter gegliederte Gruppen von Zeilen der- 
selben Art. Erst so erkennen wir, was der Dichter gewollt hat. Da 
dies aber die höchste Aufgabe des Philologen ist, so ist klar, dass 
die erhaltenen musikalischen Noten bei der Herausgabe und bei dem 
Studium mittelalterlicher Dichtungen berücksichtigt werden müssen. 

Die Frage ist nun, wie dies geschehen soll. Als ich erkannt 
hatte, wie sehr das Verständniss der abaelard'schen Gedichte durch 
die Kenntniss der musikalischen Noten gefördert würde, versuchte ich 
zuerst die Photographie zu zerschneiden, die Stücke in der nöthigen 
Gliederung aufzukleben und das Ganze wieder photographiren zu 
lassen; dann versuchte ich den Text in der nöthigen Gliederung zu 
schreiben und die Noten der Handschrift darüber zu malen. Beide 
Verfahren erwiesen sich nicht als praktisch. Mit der Beihilfe meines 
Freundes Wilhelm Brambach kam ich auf den Weg, den ich in 
dieser Ausgabe gegangen bin. Die musikalischen Zeichen bestehen 
aus drei Arten: 1) der Virga (ä), 2) dem Punkte (&), 3) verschieden- 
artigen Verbindungen der beiden ersten. Die vielgestaltigen Figuren 
dieser Verbindungen kann nur ein Geübter nachschreiben, typo- 
graphisch sind sie schwer wiederzugeben. Desshalb führte ich für 
alle diese ein willkürlich erfundenes Zeichen ein: ä. Dies Verfahren 
scheint mir praktisch. Denn diese drei Zeichen, & a ä, können so- 
wohl beim Abschreiben und GoUationiren von Handschriften als 
im Drucke leicht wiedergegeben werden. Anderseits geben diese 
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drei Zeichen ausreichende und klare Antwort bei der Frage, ob zwei 
Zeilen von gleichem Bau auch die gleiche Melodie haben oder nicht. 
Dieses oder ein ähnliches Verfahren sollte bei der Abschrift, Ver- 
gleichung oder Herausgabe mittelalterlicher Dichtungen, welche in 
den Handschriften mit Musiknoten ohne Linien versehen sind, in 
Zukunft eingehalten werden. Das Verständniss dieser Dichtungen 
wird dadurch wesentlich gefördert werden. So wird z. B. die Glieder- 
ung mancher Stücke der Carmina Burana oder der Oster- und Weih- 
nachtspiele dadurch deutlicher. 



A.baelards Gedichte fesselten mich, weil sie mir wichtig schie- 
nen für die Beantwortung jener Frage, welche die Betrachtung des 
mittelalterlichen Formenreichthums oft in mir erregte, nemlich der 
Frage, woher und wie dieser Reichthum entstanden sei. Ererbt kann 
derselbe nicht sein. Denn vor dem 11. Jahrhundert ist der Formen- 
schatz der lateinischen Dichtung ein armseliger (vgl. meine Rythmen 
Seite 79 — 109) und von älteren keltischen oder germanischen Vor- 
bildern ist noch weniger zu entdecken. Ein neues Leben erwachte 
im Anfange des 12. Jahrhunderts und das freudige Schaffen neuer 
Dichtungsformen ist das Zeichen dieser Zeit. Wie aber die Refor- 
mationszeit von dem Rufe * Rückkehr zum ursprünglichen Christen- 
thum\ so werden alle Neues gestaltenden Zeiten von einem einfachen 
Satze beherrscht. Die treibende Kraft , welche im Anfang des 
12. Jahrhunderts den Anstoss gab zu diesem neuen Schaffen dichter- 
ischer Formen, scheint mir die Nachahmung des Gesanges 
gewesen zu sein. 

Im Gesänge theilen wir oft die Textzeilen in kleinere Stücke 
und wiederholen dieselben, sei es im Anfange oder im Schlüsse der 
Zeilen. So kann die Zeile ^Muss i denn zum Städtle naus* erweitert 
werden zu 'Muss i denn |:muss i denn zum Städtle naus* oder ^Muss 
i denn zum Städtle naus |: zum Städtle naus' oder ^Mass i denn zum 
Städtle naus |: Städtle naus* u. s. f. Der entscheidende Schritt ward 
nun dadurch gethan, dass man auf den Gedanken kam, diese Ver- 
zierungen des Gesanges festzuhalten, aber, statt dieselben Worte zu 
wiederholen, den festgehaltenen Tönen andere Worte unterzuschieben. 
War dies mit einer Kurzzeile (von 8 oder weniger Silben; vgl. meine 
Rythmen S. 188) geschehen, so stand eine neuartige, aus zwei ver- 
schiedenen Theilen bestehende Langzeile da. So sind nach meiner 
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Ansicht die Langzeilen unseres Gedichtes entstanden, welche mit 
V. 1, 9, 25 und 35 anheben (vgl. meine Rythmen S. 150). Wenn 
von den Kurzzeilen , aus denen die Langzeilen bestanden , die eine 
oder die andere öfter wiederholt wurde, so entstand eine Strophe. In 
' Stabat mater dolorosa : subter crucem lamentosa : dum pendebat filius 
Guius animam gementem : contristatam et dolentem : pertransivit 

gladius' 
ist zunächst der alte Fünfzehnsilber doppelt genommen, dann der 
erste Theil desselben, vor der Caesur, wiederholt. So scheint mir in 
unserem Gedicht die V. 99 anhebende Strophe entstanden zu sein 
(vgl. meine Rythmen S. 179). Dieser Grundsatz, neue Zeilen und 
Strophen könnten geschaflfen werden, indem man die Gänge des Ge- 
sanges nachahme, brach die Bahn zu freudigem Schaffen ; von dieser 
eröffneten sich dann Seitenwege nach allen Richtungen. 



Durch die Einführung des schablonenhaften Zeichens ä als 
Sammelzeicheus für mehrere verschiedene ist allerdings das wirkliche 
Bild der musikalischen Notirung verändert. Allein in den Theilen, 
wo dieses Zeichen nicht häufig ist (wie ja der 1. Haupttheil, V. 21 
bis 69, fast frei davon ist), dann auch dort, wo es öfter vorkommt, 
kann man erkennen, dass die Melodien Abaelards von überraschender 
Einfachheit sind. Doch, könnten wir die Melodien des Pindar und 
Aeschylus hören, vielleicht würden wir auch über deren unerwartete 
Einfachheit staunen. Dies entspricht den Anfängen der Dichtung: 
die Worte sind noch die Hauptsache ; die Stücke, welche mit Gesang 
oder Musik vorgetragen werden , sollen dadurch nur von der ge- 
sprochenen Rede geschieden, mit höherer Weihe begabt und an einen 
festen Vortrag gebunden sein. Den Dialog sprach jeder Schauspieler 
anders; der Vortrag der Chöre konnte dem, was der Dichter gewollt 
hatte, nicht weit entrückt werden. Das leichte Recitativ liegt so 
über den Worten und Gedanken wie ein zarter Duft, der verschönert, 
nicht verbirgt. 

In völlig sich entsprechenden Zeilen finden sich unter den 
gleichen Noten wechselnd Wörter wie tr&ditüs und pöremft oder 
vTrginis und puellaö. Solche Fälle bestätigen einerseits die Richtig- 
keit meines — viel bestrittenen — Satzes, dass die guten lateinischen 
Dichter des Mittelalters in Gedichten, welche aus lauter gleichen 
Zeilen bestehen, nur in den beiden letzten Silben der Zeile den 
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Wortaccent streng beachtet, vor denselben die Silben nur gezählt 
haben, und dass in die aus verschiedenartigen Kurzzeilen zusammen- 
gesetzten Strophen, wo zur nöthigen Unterscheidung der verschieden- 
artigen Kurzzeilen meistens die ganze Zeile ihren bestimmten Tonfall 
behielt, doch auch jene Freiheit mehr oder minder oft eingedrungen ist. 
Anderseits finden sich Zeilen von völlig gleichem Bau mit ver- 
schiedenen, theilweise entgegengesetzten Noten, z. B. incültaö • sTnt 
moestaö • fäcfös und ex mörS * sint 6daS ' flöbTlSs und capillös • com- 
pönünt • reliquaö. Solche Fälle, wie diese und die obigen, beweisen, 
dass der musikalische Vortrag sich wenig oder nichts um den Wort- 
accent gekümmert hat. Dem Ohr der germanischen Völker, welchen 
die logische Betonung der Wörter, d. h. die starke Betonung der 
Stammsilben und die schwache der Nebensilben eigen ist, me^g im 
recitirenden Vortrag eine solche Missachtung des Wortaccentes un- 
natürlich klingen. Anders klingt sie den romanischen Völkern, denen 
die musikalische Betonung der Wörter eigen ist, die um die Stamm- 
silben sich nicht kümmern, sondern die Wörter nach andern Gesetzen 
und dabei alle Silben gleichförmiger betonen. Während z. B. ein 
Deutscher fast nur zu Zwecken der Komik hintereinander betonen 
dürfte * Heiige Lucfa : heiige Lucfa', passt derselbe Wechsel * Santa 
Lucfa : santa Lucfa' zum frommernsten Volkslied des Italieners. Diese 
Verschiedenheit der Cantilena bedingt auch Verschiedenheit des Vers- 
baues, des sprechenden und des singenden Vortrags. Diesen Grund- 
unterschied dürfen besonders die germanischen Völker nie vergessen, 
wenn sie die Formen antiker oder romanischer Dichtungen und Me- 
lodien nachfühlen wollen. 

Wühelm Meyer, 
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Planctus virginiun Israel super filia Jeptae G-aladitae. 

r. 

1 Ad festäs chöre^s cSlibös 

ex mör8 vönftS vtrginös! 

Ex mörS sint odaS flöbilSs 
et plänctös üt cantüs cölSbrSs! 
5 Incültaö sTnt maestaö fäciös 

pläiigentüm St flentüm similes! 
aüratae sTnt longo ciclädes 

6t cultüs sTnt pröcül divites ! 

9 Gälädithaö virgö Jeptaö filiä 

misörandä pätris facta victimä 

11 Annüös vTrginüm Slegös 

6t pii cärmfnis mödülös 

virtüti vtrginis debitos 

p6r ännös Sxigit singulös. 

15 Ö stüpendäm plüsquäm flendäm virginöm! 

quam rärum illi virüm simil^m! 

17 Ne Votum sTt pätris irritum 

prömisso- quS fraüdöt dominum 

qui per hunc sälvavit popülüm 

20 in süum hÜnc ürgöt iügüliim. 

Ich gebe den Wortlaut der Handschrift (Codex Yatic. Reg. 288 saec. 
XII. fin.), indem ich nur ae und oe setze ; dort steht immer nur e. — Die 
1. Strophe hat gleichen Bau und Melodie wie die beiden letzten (Y. 107 bis 
114; 115 — 122); auch der grösste Theil der 2. und 3. Strophe findet sich 
in der ersten (V. 11 — 14; 17—20 gleich 5—8). — 1) Diese Zeile ist, 
nach meiner Ansicht, entstanden, indem im gewöhnlichen Sechssilber die 
ersten 3 Silben wiederholt wurden ; also statt yönitS vönitS ytrginös : 
6x morS vönftS vTrginös; vgl. meine Rythmen S. 151. — 2) cwr, 6x 
morS. — 4) corr, et pl&nctils. — 9) Die Entstehung dieser Zeilenart 
ist am einfachsten so zu erklären, dass in dem gewöhnlicheu Siebensilber 
die ersten 4 Silben doppelt gesungen und dann die Noten mit einem andern 
Worte gefüllt wurden ; also zuerst mis^randä. * rnfsörandö* * vlctimä, dann 
misSrandä, ; pätris factd. ' victime. 
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II A. 

21 Victor hie dö proeliö 

dum rödit cum pöpülö, 
prior ha(^c praö gaüdiö 
öccürrit cum t;fmpäiiö. 

25 Quam vid^ns 6t gemöns päter änxiiis 

dät plaüsüm in plänctüm vöti cönsciüs. 
triümphüm in lüctüm vörtit pöpülüs. 

28 Decöpisti filiä 

me, düx äit, ünicä, 
et decSfpta gräviüs nösträ luös gaüdiä, 

quämquö dSdit dominus perdöt te victöriä. 

32 Illä refört: ütinäm 

meä,m ignöscentiäm 
tantae rSi victimäm äptöt sibi pläcidäm. 

35 Immölärö filiüm völens Abraham 

nön hänc äpüd dominum habet grätiäm, 
üt ab ipso püörüm vßllet höstiäm. 

38 Püörum qui respüit 

sl püelläm süscipit, 

40 Quöd decüs sit sexüs möf, percipö, 

uteri qui tüi fructus, inspicö, 

quid mihi quid tibi sit hoc glöria^. 

Dieser 1. Haupttheil, die Rede, V. 21 — 69, ist nach Art der Leiche 
gebaut (vgl. BythmeD S. 182): er besteht aus zwei Folgen der nemlichen 
Strophenarten in der nemlichen Ordnung. So stimmen in Bau und Ton 
überein die Strophen 21—24 mit 43 u. 44; 25—27 mit 45 — 47; 28 
bis 31 mit 48 — 51; 32 — 34 mit 52—54 und 55—57; 35-37 mit 
58-60; 38 u. 39 mit 61 u. 62; 40—42 mit 63—65; den Schluss 
bildet 66—69 wieder gleich 28—31 und 48—51. — 22) populus = 
milites. — 25) Diese Zeilenart entstand, indem im gewöhnlichen Acht- 
silber die 3 ersten Silben doppelt gesungen wurden, also Quam vidöns * 
quam vidöns * päter änxiüs, und dann andere Wörter untergesetzt wur- 
den. — 25) Entweder ist 25 u 63 quam und quo oder 40 u. 45 
quöd und nee zu betonen. — 30) corr, d^c^ptä. — 35) Diese Zeilen- 
art entstand wohl durch Wiederholung der letzten 5 Silben des gewöhn- 
lichen Sieben Silbers. — 35) In der ersten Hälfte von 35 — 37 oder von 
58 — 60 sind einige Noten falsch. — 38) corr, püörüm. — 40) vgl. zu 25. 
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II B. 

43 Üt s6xü sie änimö 

vir 6stö nunc, öbsöcrö. 

45 Nöc meaö nee tüaö öbstes glöriaö, 

si tüaö praeferrö mö vis änimaö 

öxemplö- quo prävö eünetös laedörö. 

48 Sinät tö dileetiö 

praeförät hänc döminö 
ünäquS tu dominum oflföndöns cum pöpülö 

ämittäs et popülÜm displicendö döminö. 

52 Nön 6st hfc erüdelitäs, 

sed pro deö piötäs, 
qui ni vSllet höstiäm nön däröt victöri&m. 

55 Sölvöns ergo debitum 

pläcä pätör dominum, 
ne förtS, eüm pläcitüm erit, nön sit licitüm. 

58 Quöd ferro nön tröpidät virgö tenörä, 

inferrö süstinöät virf dextörä, 

spönsfö quem obligat vöti pröpriä. 

61 Sed düörüm mensiüm 

indülgebis spätiüm, 

63 Quo vällös 6t cöUös cum södälibüs 

pöragräns öt plöräns väcem plänctibüs, 

quöd Sic mö semine privet dominus. 

66 Sitque legis s&nctiö 

meä mälödictiö, 
nisi Sit remediö mundaö cärnis höstiä, 

69 quam nüllä pöllütiö nüUä novit mäcülä. 

45) vgl. zu 25. — 47) corr, quo. — 48) u. 50) Es ist wobl zu 
schreiben: Si nataö dilectio und offendes. — 49) corr. praeförat. — 
50) corr, öflföndens. —54) corr, däret. — 57) corr. förtg. — 58) bis 
60) vergl. zu 35. — 68) vgl. zu 25. 
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III. 



70 His gestis rödiit ad pätröm unicä. 

s6crett thälami Rubinträns äbditä 
lügubrts häbitüs depönit tegminä. 

73 Qua6 statim ingressä bälneüra 

circümstan- tö chorö virginüm 
fessära se röfövöt paülülüm, 

76 Et corpus pulverö squalidüm 

läbörö- que viaö länguidüm 

mundät äc recre&t läväcrüm. 

79 Värifts ünguenti spöciös 

aürätaö cöntinent pixidös, 

quäs flöntes äflFerünt virginös. 

* 

82 Hfs illäm cöndiunt älia6, 

cäpillös cömpönünt reliquaö 

v6l vestös praepäränt dominaö. 



Dieser 2. Haupttheil, das Opfer, V. 70 — 106, ist nach Art der 
SeqaeDzen gebaut, d. h. Paare von unter sich gleichen Strophen folgen 
aufeinander. Nach einer Einleitung (V. 70 — 72) folgen sich also die 
die Strophenpaare 73—78 = 79-84; 85—89 = 90 — 94:; 95 u. 96 
(is) = 97 u. 98 (am); 99—102 = 103—106. — 70) Dieser gewöhn- 
liche Zwölfsilber, der Alexandriner, ist entstanden aus der asklepiadei- 
schen Zeile, wie Maecenas atavis | edite regibus; vgl. meine Bythmen 
S. 100 u. 155. — 74) wohU zu corr, circumstäntö. — 82 u. 84) Eher 
ist hier hfs illäm und vel vöst^s zu corrigiren als 76 und 78 et cor- 
pus und mündät äc. 
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85 



87 



90 



92 



Egrössä p5st paulülüra 
virgö lötä bälnöüm 

Ut aräm extrüät 
dum fpsä victimäm 
quaö deö convönft 

Ö quäntts ab ömnibüs 
fstüd Sjülätibüs 

Urget düx popülüm 

6t illä vfrgines 

6t tamquam naptiis 



mittrt pätrT nünctüm, 

ignem acc6l6ret, 
interim praepÄret, 
principöm condöcet. 



nunclöm SxcTpTtür! 

üt haec äcc6l6rent, 
üt cultüm propörent 
mörti s6 praepärent. 



95 



fUä bissüm propriis 
mäd^fäctum läcrimis 
porrigit, haec hümidäm 
fletü SÜ6 pürpür&m. 



99 Aürö gffmmTs märgärTtTs 
Quod sie p^ctüs örnät @jüs 

Inaür^s 6t änült 
virginls tönemmüm 



väriätüm 6st monTle, 

ut örnetur mägis Tnde; 

cum ärmillis aurei 
ÖDÖränt cörpüsculüm. 



103 Rerüm pöndüs et ömätüs 
lectö sürgTt et röpSllTt 



mör&m vifgö jäm nön förens 
quae röstabänt itä dTcens: 



Qua6 nüptflraö sätTs sunt, peritüraö nimis sunt, 
möx quem pätri detülit ens6m nüdüm ärrfpit. 



91) Eher sind hier als in 86 die Noten zu ändern. — 99) Diese 
Strophenart ist entstanden, indem von dem alten trochäischen Fünfzehn- 
silber sowohl das achtsilbige Stück vor der Gaesur als das siebensilbige 
Dach der Oaesur 4 Mal wiederholt wurde. — 99) corr. öst mönlle. — 
106) corr. nüdüm. 
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IT. 



107 



111 



Qaid plorä quid ultra dMmüs? 

quid fletüs quid plänctQs glhnfmüs? 

Ad fin^m qu5d tamSn co^ptmSs 
plängöntös St flentSs dücTmSs. 

Cöllöctis ctrca s6 vSstibüs 



in aräe 
träditus 
pöremit 



süccensäe 
ab ipsä 
hänc flexis 



gradibüs 

glädius 

genibüs. 



115 



119 



122 



principis ! 



mentSm ämentSm jüdicis 

ö zelüm insanüm 

pätrSm s6d hostffm gönSris, 
ünicaS quöd necS diluit! 

Hebräeaö dTcite vTrgmös 

insignis vTrginis memöres, 

inclitae püellae Israel, 

häc välde virginö nöbiles! 



Der Schluss kehrt zum Anfang zurück. Diese beiden letzten Strophen 
107—114, 115—122 sind der ersten (1—8) in Bau und Melodie völlig, 
der zweiten und dritten zum Theil (V. 11 — 14, 17 — 20) gleich. — 
108) ginnimus = hinnimus. — 109) corr. ad finSm quöd tamSn und 
110) plängönt^s et flentSs. — 109) = ad finem tarnen, quod. 



Die Tonzeichen. 



Die Melodie ist io Neumen ohne Linien aufgezeichnet. Wir 
erhalten also ein Bild der Tonbewegung, in welchem die einzelnen 
Töne nicht an eine bestimmte Stufe gebunden sind, sondern in ihrem 
relativen Abstand unter einander, je nachdem sie aufwärts oder ab- 
wärts oder gerade aus schreiten, durch Striche, Punkte, Haken an- 
schaulich gemacht werden. 

Ein einzelnes Neumenzeichen gibt keine Tonhöhe für sich an. 
Ebenso wenig hat es eine dynamische oder zeitliche Bedeutung. Es 
dient nur dazu, den Sänger in der richtigen Melodie-Bewegung fest- 
zuhalten und ihm zugleich anzuzeigen, wo ein oder mehrere Töne 
auf eine Silbe fallen. Dauer und Stärke der Töne wird aus der 
näturgemässen Aussprache der Textsilben entnommen. 

Abaelard hat in der vorliegenden Composition neunerlei Neumen- 
zeichen verwendet: 1) das Punctum, 2) die Virga (siehe unten Ab- 
theilung I), 3) den Pes (Abtheilung II 1), 4 — 5) zwei Formen der 
Clinis*) (II 2 a — b), 6) den Torculus (III), 7) Vereinigung zweier 
Clines (IV), 8) die Plica und 9) den Ancus (V 1 . 2). 

I. Zeichen für je einen Ton. 

Punctum • und Virga j , von denen die letztere einen höheren 
Ton im Vergleich zum ersteren bezeichnet**). 



*) So lautet wohl die ursprüngliche Wortform. Im Abendlande haben 
sich die naheliegenden Verdrehungen clivis, clivus eingeschlichen. Sachlich 
zutreffend ist die Erklärung Dom. J. Pothier's (Melodies grdgoriennes, Tour- 
nay 1880, S. 39): L'accent circonflexe a, a conservä chez certains auteurs le 
nom de flexa et s'est appelö chez d'autres, clivis ou clinis, .... termes syno 
nimes de flexa. Le nmn complet serait virga flexa .... 

**) üeber die Bedeutung dieser beiden Zeichen, welche für die gesammte 
Neumenschrifb grundlegend ist: Dom J. Pothier, De la virga dans les neumes. 
Solesmes 1882. 
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IL Verbindungen von zwei Tönen. 

1. Aufsteigend: Pes oder Podatus r* 

70 is 

71 i 85 sa 90 tis 

72 is 86 lo . . . tit 91 e . . . ci 

. 99 gern . . . ri 101 null 103 pon ... na 105 tis sunt 

100 pec . . . e 102 rimum 104 sur . . . pell 106 tulit 

2. Absteigend: 

a) Clinis mit einstufigem Tntervall ^ 

5 fa 20 hunc 80 ce . . . us 

(1 II 2 b) (19 VI) 31 de . . . nu8 

34 re . . . mam 

50 qua 54 am 57 te 68 sit 86 ta tri 

51 tas (57 U 2 b) (54 V 1) 69 la (85 II 2 b) 91 ex 
(54 V 1) 

(57 te) 

90 ab (86) 99 mis . . . tis 103 dus . . . tus 

91 ju . . . um exci 100 tus . . . ius 104 git . . . lit 

105* tu 107 di 112 suc 119 di 121 pu 

(106 n 2 b) (108 II 2 b) 113 ab (111 V 1) (119 V 1) 

114 hanc (120 V 1) 

(122 V 1) 

b) Clinis (Flexa) mit mehrstufigem Intervall J^ 

1 ce 3 re . . . biles 11 e^ (legos) 14 ex? vielleicht Plica V 1. 

(2 V 2) 4 tus . . . lebres (5 II 2 a) (11—13 V 1) 
(5 n 2 a) (1 ce) 

18 que 50 num 57 tum 68 o 85 post 86 ci 

(17 V 1) 61 lum (54 II 2 a) 69 o (86 H 2 a) 91 pi 

101 res 106 pa 108 gin 109 quod . . . pimus 111 ves 

102 nis (105 II 2 a) (107 11 2 a) HO et . . . cimus (119 V 1) 

115 iu 117 trem . . . neris 

116 prin 118 cae . . . luit 

in. Verbindungen von drei Tönen. 

Torculus (pes flexus) mit höher liegendem ISlittelton : jj, und ^ 

1 tas ... as 3 dae 107 ra . . . ra 109 men 115 tem . . . tem 117 tem 

2 re . . . te 4 tus 108 tus ... tus 110 tes 116 lum . . . num 118 ce 
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IV. Verbindungen von vier Tönen (Doppel-Clities) : 

85 lum 90 bus 99 ni 103 fe 

86 um 91 bus 100 in 104 di 

V. Verzierungen. 

1. Piica (Tramea), Ton mit absteigendem Nachschlag A 

5 sint 7 sint 11 vir 17 sit 

6 et 8 sint 12 car (18 U 2 b) 

13 vir 19 sal 
Uex? (20n2a) 

54 vel 74 cir 111 cir 119 vir 

(57 II 2 a) (virga?) (119 U 2 a) 120 vir 

122 vir 
(121 II 2 a) 

2. Ancus, Ton mit doppeltem absteigenden Nachschlag J^ 

2 vir 
(1 II 2 b) 
(5 II 1 a) 



Die meisten Silben haben, wie es in der Natur der Sache liegt, 
je einen Ton. Ob der Ton höher oder tiefer steht, das heisst, 
ob wir eine Virga oder einen Punkt über einem Vocale finden, bleibt 
ohne rhythmischen Belang. In dieser Beziehung ist die Melodie- 
führung unabhängig von der Textbildung, und es können unter 
gleichen rhythmischen Vorbedingungen die entsprechenden Silben 
einen Punkt, wie eine Virga, unterschiedslos tragen. 

Dagegen sind zwei oder mehrere Töne unter Umständen wohl 
geeignet, eine Silbe rhythmisch zu beeinflussen. Nach den Regeln 
der antiken Rhythmik wäre man geneigt anzunehmen, dass auf eine 
starke Silbe zwei, bei Dehnungen auch drei und mehr Töne fallen 
könnten, während eine schwache Silbe nur dem Zeitwerthe eines 
einzigen Tones Raum gäbe. In der That wird man melismatische 
Ton Verbindungen , welche auf natürlicher Declamation ruhen, nicht 
nur in der antiken, sondern auch in der mittelalterlichen und moder- 
nen Kunst oft genug, gewissermassen selbstverständlich, über starke 
Silben gelegt finden. Im vorliegenden Gesänge zum Beispiel 

Zahl der Töne ..211 41 

(1) celibes (104) dicens 

2 
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Gehen wir aber sämmtliche Tonverbindungen der Gomposition 
durch, so ergibt sich eine grundsätzliche Verschiedenheit zwischen 
der antiken und mittelalterlichen Rhythmik in Bezug auf die schwachen 
Silben. Letztere sind häufig und mit Vorliebe durch zierliche Ton- 
wendungen, welche aus mehreren Zeiteinheiten bestehen, ausgezeichnet. 
Das antike Gesetz des Zeitverhältnisses zwischen kurzen und laugen 
Silben ist also hier auf schwache und starke nicht anwendbar. Gleich 
die ersten Zeilen unseres Gesanges zeigen in den Elementen der Vocal- 
musik den Gegensatz zwischen Alterthum und Mittelalter: 

f Zahl der Töne 113 113 2 11 
Abaelard { -^.d festas choreas celibes 

[ Ex more venite virgines 

Mögliche Zahl der \ 1 11 111 111 

Töne im Alterthum/ oder 2 2 2 2 2 

In den Abtheilungen II — V der obigen Zusammenstellung sind 
nun alle Tonverbindungen, welche Abaelard auf je eine Silbe gelegt 
hat, aufgeführt. 

Sehen wir einmal von der Tonhöhe ab, so wäre es möglich und 
natürlich, Verbindungen von gleicher Tönezahl, z. B. einen Pes und 
eine Clinis (II 1 — II 2 a — b), sich untereinander entsprechen zu 
lassen. Der Dichter hat das aber nicht gethan, sondern nur Ton- 
figuren , die in Zahl und Bewegung der Elemente übereinkommen, 
einander gleichgestellt. Dabei behandelt er die Plica als zweitönig 
(V 1), weil der Hauptton und sein Nachschlag durch Dehnung des 
ersteren auf den Werth einer Clinis gebracht wird. Dagegen ist der 
Doppel-Nachschlag des Ancus (V 2) so kurz genommen, dass er mit 
dem Hauptton nur die Geltung einer zweitönigen Figur erreicht. 

Eigenthümlich sind die Figuren der Clinis (II 2 a — b). Man- 
gibt der horizontal ansetzenden und der runden Form sonst identische 
Bedeutung. Aber hier werden beide sorgfaltig von einander geson- 
dert. Da nun die runde Clinis in verschiedener Länge erscheint, so 
ersehen wir, dass der Schreiber dieselbe bei mehrstufigen Tonschritten 
nimmt, wodurch die andere Form für einstufige Schritte freibleibt. 
Beide Clines und die Verzierungen durch Plica, Ahcus werden rhyth- 
misch gleichgesetzt, wie die eingeklanmierten Verweisungen darthun. 

Im Ganzen hat Abaelard einfache musikalische Mittel verwendet 
von ernster, innerlicher Wirkung, und auch an den wenigen Stellen, 
wo er bis zur Tonmalerei sich ergeht, ist kein stärkeres Verzierungs- 
mittel, wie etwa Triller, zugelassen. 

Wilhelm Bramhach. 
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